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In den letzten Jahren des zaristischen
Russlands beschrieb die Schriftstellerin
Teffi eine Dinnerparty, bei der den Gäs-
ten zur Begrüßung ein Schild vorgehal-
ten wurde: „In diesem Haus reden wir
nicht über Rasputin.“ Während des gan-
zen Abends taten die Gäste daraufhin
nichts anderes, als über Rasputin zu re-
den. Heute verhält es sich so mit Donald
Trump. Seine Präsidentschaft ist zu ei-
nem Spektakel geworden, das dem uner-
schöpflichen Erregungspotential der Öf-
fentlichkeit täglich Futter gibt. Groß ist
die Verstörung und entsprechend inten-
siv der Redebedarf – nicht nur in Ameri-
ka, sondern auch in Jena.
Dort widmete sich jetzt ein Symposi-

on des Jena Center und des Imre Kertész-
Kollegs unter demTitel „Demokratiever-
achtung“ der Wiederkehr autoritärer
Sehnsüchte. Ausgehend von der national-
sozialistischen „Machtergreifung“ nahm
die Tagung, zu der Norbert Frei und Joa-
chim von Puttkamer eingeladen hatten,
antidemokratische Entwicklungen zwi-
schen den Weltkriegen in Deutschland
und Osteuropa in den Blick, um Auf-
schlüsse über die Gegenwart zu gewin-
nen. „Fast zwangsläufig“, so hieß es in
der Ankündigung, lenkten der neu auf-
keimende Nationalismus und Rechts-
populismus den Blick zurück in die Zwi-
schenkriegszeit.
Einen besonnenen Umgang mit histo-

rischen Vergleichen bewies der amerika-
nische Jurist Lawrence Douglas (Am-
herst). Dabei verhehlte er keineswegs
die ernstzunehmende Gefahr der Präsi-
dentschaft Trumps. In seinem Vortrag
analysierte Douglas die systematischen
Lügen des Präsidenten und konzentrier-
te sich dabei maßgeblich auf die Diffa-
mierung demokratischer Institutionen.
Trump verlange Loyalität, wo die Verfas-
sung Unabhängigkeit vorschreibe. Dar-
über hinaus stelle er mit Justiz und Pres-
se vor allem solche Institutionen in Fra-
ge, deren originäre Aufgabe es sei, die
Wahrheit zu verteidigen.
Aufgrund des erheblichen Erosionspo-

tentials dieser „Meta-Lügen“ sei eine
konstitutionelle Krise unausweichlich.
Sollten etwa die Ermittlungen des ehe-
maligen FBI-Direktors Robert Mueller
zu einer Amtsenthebung führen, würden
Anhänger Trumps dies als Staatsstreich
empfinden. In ihren Augen seien sämtli-
che Ermittlungs-, Entscheidungs- und
Berichterstattungsprozesse schließlich
„korrupte, unredliche Partisanenwerk-
zeuge“. Trotz dieser düsteren Aussichten
stellte Douglas klar, welche Lektion man
im vergangenen Jahr auch gelernt habe:
„Die Vereinigten Staaten sind nicht das
Deutschland des Jahres 1933.“ Der de-
mokratische Rechtsstaat lasse sich auch
nicht so leicht dekonstruieren, wie Steve
Bannon es sich vorgestellt habe. Wider-
stand komme vielmehr aus allen erwart-
baren Richtungen, vor allem aus der Zi-
vilgesellschaft.
Auch in Hinblick auf Europa ging es

in Jena um das Spannungsverhältnis zwi-
schen Panikmache und Wachsamkeit.
Norbert Frei bemerkte, die Auftritte von
Gruppen wie Pegida und den Identitären
hätten zwar immer noch wenig mit den
Aufmärschen und Straßenkämpfen der
Weimarer Republik zu tun. Er gab aber
zu bedenken, ob die neuen digitalen Ma-
nipulationsmöglichkeiten in Form von
Social Bots und Algorithmen nicht sogar
bedrohlicher seien als die Propaganda
des Jahres 1933.
Als es anschließend darum ging, den

gegenwärtigen Populismus zu erklären,
hob Ian Kershaw (Manchester) vor allem
ökonomische Gründe hervor. Die „guten
Zeiten“ seien in den siebziger Jahren mit

dem aufkommenden Neoliberalismus zu
Ende gegangen. Zwar hätten die vergan-
genen Jahrzehnte in sämtlichen europäi-
schen Staaten insgesamt ökonomische
Verbesserungen herbeigeführt. Spätes-
tens seit den neunziger Jahren sei die
Schere zwischen Gewinnern und Verlie-
rern der Globalisierung aber erheblich
auseinandergegangen.
Die Verachtung des politischen und

wirtschaftlichen Establishments sei nur
zu verständlich, wenn es nun einmal an
bezahlbaremWohnraum fehle, das Lohn-
niveau stagniere, die Dividenden aber
ins Unermessliche stiegen. Um die Spal-
tung der Gesellschaft zu überwinden,
brauche es dringend Alternativen zum
Neoliberalismus, soKershaw. InGroßbri-
tannien schaffe Jeremy Corbyn zumin-
dest die Vision einer faireren Gesell-
schaft, selbst wenn er nicht alle Verspre-
chen einlösen könne.
Dieter Grimm (Berlin) stimmte mit

Kershaw in der Diagnose einer allgemei-
nen Wohlstandssteigerung zu Lasten so-
zialer Standards überein. Im Zuge einer
Wettbewerbsversessenheit gehe es in
sämtlichen EU-Staaten inzwischen
marktliberaler zu, als deren Verfassun-
gen es ursprünglich vorgesehen hätten.
Im Gegensatz zu Kershaw weigerte sich
Grimm, in den fünfziger und sechziger
Jahren der Bundesrepublik die „guten
Zeiten“ zu sehen. In demokratischer Hin-
sicht sei erst mit der Kanzlerschaft
Brandts eine völlig neue Dimension der
Partizipation entstanden.
Einen Grund für die aktuelle Demo-

kratieverachtung sieht Grimm in der
„fortschreitenden Integration Europas
auf leisen Sohlen“ – einer Integration,
die durch die Rechtsprechung des Euro-
päischen Gerichtshofs betrieben wird,
weniger aber infolge politischer Ausein-
andersetzung. Schon seit geraumer Zeit
gehe die europäische Integration weit
über den gemeinsamen Markt hinaus,
ohne dass die Legitimation hinterher-
komme. Angesichts der ökonomischen
Erfolge der Europäischen Union werde
diese Kehrseite unter dem Stichwort De-
mokratiedefizit zwar debattiert, bleibe
dies im Wesentlichen aber folgenlos.
Einhellig warnten die Teilnehmer in

Jena davor, sich von der Partizipation in
den sozialen Medien zu viel zu verspre-
chen. Ein Post auf Facebook gehöre zwar
zum Willensbildungsprozess. Die damit
immer häufiger verbundene Erwartung,
unmittelbar etwas zu verändern, sei aber
illusorisch, sagte Norbert Frei. Eine Be-
merkung aus dem Publikum brachte die
gegenwärtigen Fragen auf den Punkt:
Wie können Frustrationen aushaltbar
und sogar positiv besetzt werden?
Dass eine Klärung dieser Fragen nicht

leichtfallen dürfte, wurde deutlich. Ute
Daniel (Braunschweig / Erfurt) führte
vor allem die kulturell begründeten Vor-
behalte des „einfachen Volkes“ gegen-
über demEstablishment an. EineAufklä-
rung über demokratische Mechanismen
sei unerwünscht, differenzierende Argu-
mente würden abgelehnt. Dass eine
Preisgabe des rationalen Diskurses dar-
aus schlecht resultieren könne, war in
JenaKonsens.Was aus demBefund statt-
dessen folgen soll, blieb unbeantwortet.
Wie verwickelt Redner, Publikum und

Journalisten in das Dilemma sind, wurde
auf den letzten Metern deutlich. Carola
Dietze (Jena) berichtete in der Abschluss-
runde, beim Frühstück im Hotel von ei-
nemReichsbürger in eine Diskussion ver-
wickelt worden zu sein. Sie plädierte für
eine Auseinandersetzung selbst mit die-
ser Bewegung. Zum allgemeinenGeläch-
ter bemerkte Norbert Frei daraufhin:
„Reichsbürger zum Frühstück? Das muss
nicht sein.“ MARLENE GRUNERT

D
ass mit dem Mann einiges
nicht stimmt, sieht man auf
den ersten Blick. Er sitzt auf ei-
nem winzigen Hocker im Grü-

nen, vor sich die Staffelei, in der Hand ei-
nen Pinsel. Motive für ein Gemälde gibt
es reichlich – eine riesige Fledermaus
bietet sich ihm hin und her flatternd gera-
dezu an, ein Leopard ist da, eine grinsen-
de Hexe mit Hut, sogar ein Tyrannosau-
rus Rex, ein niedlicher Pinguin balan-
ciert oben auf der Leinwand, bequemer
könnte es der Maler gar nicht haben. Un-
ter seinem Pinselstrich entsteht aber ein
ungelenk herbeiphantasiertes Auto, und
man erwartet fast, dass die Kuh, die
dicht hinter dem Maler steht, diesem ei-
nen Stups mit der breiten Stirn gibt, wie
um zu sagen: Dass mit dem Lamborghini
müssen wir wohl noch ein bisschen
üben. Er würde wohl antworten: Was
soll ich denn machen, das Autobild ist
eine Auftragsarbeit! Darauf die Kuh:
Sind wir das nicht alle?
Das sind sie tatsächlich, die Kuh, die

Fledermaus, die Hexe, der Leopard und
vor allem der Maler. Sie entstanden vor
den Augen der Auftraggeber, jener etwa
170 Kinder und Erwachsenen, die am
Freitag auf Einladung der Buchhandlung
„Eselsohr“ in die Jakobskirche in Frank-
furt-Bockenheim gekommen waren, um
die beiden Illustratoren Axel Scheffler
und Philip Waechter zu erleben. Der
eine ist spätestens seit seinem „Grüffe-
lo“ weltberühmt, der andere wird als Mit-
glied der Frankfurter Ateliergemein-
schaft Labor und für Bilderbücher wie
„Sohntage“ oder „Der fliegende Jakob“
geschätzt, für die er neben den Zeichnun-
gen auch die Texte verantwortet.
Das ist bei Scheffler anders, er arbei-

tet meist mit der britischen Autorin Julia
Donaldson zusammen, und das neueste
Buch, „Die hässlichen Fünf“, ist das Re-
sultat einer Südafrika-Reise Donald-
sons. Es schildert, wie sich Gnu, Geier,
Warzenschwein, Tüpfelhyäne und Mara-
bu zusammenfinden, um in einem ge-

meinsamen Lied ihre Hässlichkeit zu be-
klagen. Schließlich treffen sie auf ihren
versammelten Nachwuchs, der sie für
ihre Elternqualitäten preist, und dann ist
die dünne Geschichte auch schon vorbei.
Lesungen für ein junges Publikum

sind schwer, die Aufmerksamkeit, mit
der man rechnen kann, ist vielleicht
nicht geringer als bei Erwachsenen, aber
Langeweile und Unmut teilen sich eher
und unverblümter mit. Hinzu kommt,
dass Kinderbücher zumeist von ihren Bil-
dern leben, so dass man es bei einer rei-
nen Lesung kaum belassen kann.
In Frankfurt trugen Scheffler und

Waechter den Text der „hässlichen Fünf“
dann auchmal mit verteilten Rollen, mal
gemeinsam vor, das Timing klappt noch
nicht recht, aber die verschiedenen
Stimmfärbungen der Savannentiere klan-
gen prächtig, und die auf eine Leinwand
hinter den Künstlern projizierten Illus-
trationen aus dem Buch straften den Ti-
tel Lügen: Selten zeigte eine Tüpfelhyä-
ne ein derart gewinnendes Lächeln und
ein Geier ein derart schimmerndes Fe-
derkleid, und als Waechter später Scheff-
ler bescheinigte, der Kollege könne eben
„alles“ darstellen, hätte man das, was ge-
malte Hässlichkeit angeht, bezweifeln
können.
Das Herzstück des Nachmittags aber

war das gemeinsame Zeichnen der bei-

den Illustratoren. Dazu hatten sie einen
Sack voll Karten eingesammelt, mit
Wünschen der Zuschauer für das entste-
hende Bild, das dabei ebenfalls auf die
Leinwand projiziert wurde. So fanden
eine Eule, ein Baumstumpf, eine Giraffe
und ein Einhorn auf das erste von drei
Bildern, ein Lagerfeuer und ein Pelikan
folgten. Das Wunscherfüllen war das
eine, die sinnvolle Komposition das an-
dere, das Lagerfeuer erwies sich dabei
als hilfreich, und weil der Zuruf „Feuer-
werk“ missverstanden wurde, brauste
dann eine Feuerwehr herbei, um das La-
gerfeuer zu löschen.
All dies geschah rasch, die beiden

Künstler bewiesen dabei eine je überaus
sichere Hand, und so war es die schiere
Virtuosität, die das junge Publikum in
den Bann schlug, dieses spontane Welt-
erschaffen aus dem Nichts. Und wäh-
rend die Wünsche nun durch den Raum
gerufen wurden, nach Vampiren, Mons-
tertrucks, fliegenden Autos und Ge-
burtstag feiernden Wildschweinen ver-
langt wurde, rückten die Bilder von Wa-
echter und Scheffler immer dichter an-
einander, physisch wie stilistisch, so
dass man den gemaltenWesen in die Au-
gen schauen musste – Scheffler malt sie
größer und runder –, um den Urheber si-
cher zu erkennen, oder auf Hände und
Vorderpfoten, die Waechter gern grazil
spreizt.
Das geforderte „Selbstporträt Axel

Scheffler“ aber übernahm Waechter.
Und der verunglückte Lamborghini,
den Waechter dann als Produkt des ge-
malten Malers Scheffler auf der Lein-
wand skizzierte, erwies sich so als Si-
gnum für die gesamte Veranstaltung:
Zeigt er, dass Waechter keine rechte Vor-
stellung von diesem Wagentyp hat oder
behauptet er dasselbe damit gerade für
seinen Freund? Am Ende, als die Si-
gnierschlange einmal durch das Kirchen-
schiff reichte, konnte man für einen Mo-
ment die Sorgen um die nachlassende
Bedeutung des Buchs und um den brö-
ckelnden Lesernachwuchs etwas leich-
ter nehmen. TILMAN SPRECKELSEN

Der Deutsche Fernsehpreis ist zurück.
Nach einem kurzen Gastspiel in Düssel-
dorf wurden die Preise am vergangenen
Freitagabend, wie in sechzehn Jahren zu-
vor, in Köln vergeben, der vermeintlichen
„Hauptstadt der Mediensünde“. Und der
Preis ist auch generell wieder da. 2015 hat-
te er pausiert, nachdem sich die Stifter
ARD, RTL, Sat.1 und ZDF zerstritten hat-
ten. Ein Knackpunkt war die Übertragung
der Gala, die den Sendern lästig fiel.
Jetzt wird nicht mehr übertragen und ist

alles entspannter. Barbara Schöneberger
ist als Moderatorin eine Unterhaltungs-
klasse für sich. Die Preisträger forderten
echte Begeisterung heraus: Kida Khodr
Ramadan, der für seine Rolle als Chef ei-
nes arabischen Clans in der TNT-Serie
„4 Blocks“ als „Bester Schauspieler“ ausge-
zeichnet wurde, Julia Jentsch als „Beste
Schauspielerin“ für ihre Rolle in „Das Ver-
schwinden“ und natürlich die Serie „Baby-
lon Berlin“.
Durch Wettbewerber wie Netflix und

Amazon ist die Branche in Fahrt gekom-
men. Sie hat ein beachtliches Jahr hinter
sich, es gibt einige Gründe, sich auf die
Schulter zu klopfen. Wegen Tom Tykwers
Serie „Babylon Berlin“ zum Beispiel: Dass
dieses Gemeinschaftsprodukt von ARD
und Sky imponierte (Beste Drama-Serie,
Beste Kamera, BesteMusik, Beste Ausstat-
tung), lag so sehr auf der Hand, dass Bar-
bara Schöneberger mit einer Serien-Persi-
flage in den Abend einstieg – umtanzt von
beinahe barbusigen, bananenumgürteten
Tänzerinnen. Hier fiel auch das Wort von
der „Hauptstadt der Mediensünde“.
Das „Verschwinden“ wurde auch für

das „Beste Buch“ ausgezeichnet, das
Hans-Christian Schmid und Bernd Lange
geschrieben haben. Die Wertschätzung,
die Autoren in der Branche entgegenge-
bracht wird, ist allerdings ein Thema für
sich. Sie ist nach Auffassung der Autoren
deutlich zu gering, und das führte vor der
Preisvergabe zu Schlagzeilen wie „Auf-
stand der Geschichtenerzähler“ oder
„Machtkampf um die Urheberschaft“.
Was war geschehen? Kristin Derfler,

Autorin des als „Bester Mehrteiler“ nomi-
nierten ARD-Films „Brüder“, hatte sich
über die Einladungspolitik des Preises er-
regt: In einigen Kategorien waren nur Pro-
duzenten, Redakteure, Regisseure und
Schauspieler eingeladen. „Aus Platzman-
gel“, wie es hieß. Der Verband Deutscher
Drehbuchautoren setzte einen offenen
Brief auf, die Preisstifter – also die vier
großen Sender – eierten herum und hat-
ten dann ein Einsehen. Den Autoren geht
es freilich nicht, wie sie in einem Pressege-
spräch deutlich machten, um einen Platz
am gedeckten Tisch, sondern ums Prinzip
– dieWürdigung ihrer Arbeit. Umso deutli-
cher war beinahe jeder auf der Gala um
freundliche Worte für die Autoren be-
müht. Der von Kristin Derfler geschriebe-
ne Zweiteiler „Brüder“, den Züli Aladag in-
szeniert hat, heimste eine Ehrung als „Bes-
ter Mehrteiler“ ein. Ob sich der Streit mit
den Drehbuchschreibern auch fortsetzt?
Insgesamt vergab die Jury Preise in

mehr als zwanzig Kategorien. Ausgezeich-
net wurden etwa die Produktionen „Eine
unerhörte Frau“ (Bester Fernsehfilm), die
JournalistinMarietta Slomka (BesteMode-
ration) und junge Talente wie Fabian Kös-
ter von der „heute show“ und Louis Klam-
roth von „Klamroths Konter“ auf n-tv. Ste-
phan Lamby erhielt einen Preis für seine
Ausnahmedoku „Die nervöse Republik“,
und Thomas Gottschalk, schlohweiß mitt-
lerweile seinHaar, denEhrenpreis der Stif-
ter. Wobei man leider vergaß, ihm einen
angemessenen Laudator zu schenken.
Joko Winterscheidts Erinnerungen an sei-
ne Kindheitstage waren ein Flop. Aber das
muss sich das Fernsehpublikum ja nicht
ansehen. MATTHIAS HANNEMANN
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Aus dem geforderten Feuerwerk wurde eine Feuerwehr: Auftragswerk von Axel Scheffler und Philip Waechter Foto Wolfgang Eilmes
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